
Das Seemannheim im Fischereiha-
fen von Bremerhaven, erfreute sich in 
den Nachkriegsjahren einer besonde-
ren Beliebtheit seiner Bewohner. 

Gebaut wurde das Seemannsheim, 
als die schnell prosperierende Hoch-
seefischerei viele Besatzungsmitglie-
der für die zahlreichen Fischdampfer 
brauchte. Der  Fischereihafen war vol-
ler Seeleute. Es stellte sich die Frage, 
wohin mit ihnen während der Hafen-
liegezeiten? 

Mit Seeleuten hier aus der Unter-
weserstadt und aus dem Umland, war 
der Bedarf für die Hochseefischerei 
nicht zu decken. Viele Hochseefischer 
kamen aus Ost- und Westpreußen 
und aus Ostfriesland. Mit der Er-
öffnung des Fischereihafens im No-
vember 1896 waren die auswärtigen 
Seeleute im Seemannsheim Fische-
reihafen preiswert und komfortabel 
untergebracht. Bauherr für den Neu-
bau war 1913 der deutsch-lutherische 
Seemannsfürsorge-Verband. Das See- 
mannsheim bot 80 Übernachtungs-
möglichkeiten: In Ein- und Mehrbett-
zimmern und für die damalige Zeit 
sehr fortschrittlich auch in Familien-
zimmern. Hier konnten die Seemän-
ner auf Zeit gemeinsam mit ihren 
Ehefrauen wohnen. 

Es gab ein Lesezimmer, eine Bib-
liothek, eine Kegelbahn, Sportgeräte 
und eine Badeeinrichtung. Weiter gab 
es ein Heuerbüro. Hier bekamen die 
Seeleute ihre Heuer ausbezahlt. 

Der Geestemünder Architekt Wil-
helm Claas, hatte das imposante drei-
geschossige Gebäude  entworfen. Des-
sen mächtige Klinkerfassade, prägte 
das Bild des damaligen Fischerei- 
hafens. Die Finanzierung wurde teils 
vom Gemeinschaftswerk der im Fi-

schereihafen ansässigen Firmen ge-
tragen. Die Seekasse unterstützte 
das Bauvorhaben mit einem günsti-
gen Kredit. Die Kosten für die Aus-
stattung wurden vornehmlich durch 
Spenden eingeworben. Auf die Liste 
der großzügigen Stifter und Förderer 
standen die damals führenden Fisch- 
dampfer-Reedereien wie Busse, Pust 
oder Grundmann & Gröschel. Ferner 
die Direktoren der Werften von See-
beck,  Tecklenborg sowie des Nord-
deutschen Lloyds.

Die repräsentative Eingangshal-
le wurde von einem Kronleuchter in 
Form eines Steuerrades geschmückt. 
Ein Fliesenbild, das den Leuchtturm 
Roter Sand und ein Passagierschiff 
zeigt, wurde von der Firma Schwar-
ting und Beyer gestiftet. Heinrich 
Hollmeyer, stiftete ein farbiges Glas-
fenster mit einem Wikingerschiff. 
Großzügiger Bürgersinn und viele 
Spenden von Witwen sorgten dafür, 
dass das Seemannsheim ein Juwel 
wurde. Durch die Verwendung von 
Holzvertäfelungen erhielten Gänge, 
Treppenhaus und Gemeinschafts-
räume eine kulturelle Atmosphäre. 
Verglichen mit ähnlichen Einrichtun-
gen der damaligen Zeit, war das See-
mannsheim im Fischereihafen her-
vorragend ausgestattet.  

Wie sah nun das Miteinander im 
Seemannsheim aus? Das Personal 
hatte es nicht leicht, die bunt gewür-
felte Bewohnerschar in den Griff zu 
bekommen. Die Heimleitung, die  Pas-
toren, die Seemannsmission und die 
Pförtner hatten eine gänzlich  andere 
Vorstellung  von ordentlichen gesell-
schaftlichen Gepflogenheiten an Land 
als die rauen Hochseefischer. Das galt 
besonders für Nachts. Davon wissen 

die von Heimleitern und Pförtnern 
handschriftlich geführten Rapport-
bücher zu berichten. In diese wurden 
alle Vorkommnisse dokumentiert. 
Worauf die zuständigen Aufsichtsper-
sonen ihre Konsequenzen und Sank-
tionen veranlassten.

Eine Zeitzeugin, die als Kind im 
Seemannsheim aufwuchs, berichte-
te, im Erdgeschoss waren das Büros 
ihres Vaters und auch die Büros der 
Verwaltung untergebracht. Weiter gab 
es dort einen großen Esssaal. Von die-
sem Esssaal, der den überwiegenden 
Teil der Grundfläche des Erdgeschos-
ses einnahm, gelangte man direkt 
über eine schöne breite Treppe in den 
Garten. Wenn sich Lieferanten, die 
sich im Seemannsheim nicht aus-
kannten, an der Pförtnerloge nach 
dem Weg zu den Küchen und Vorrats-
räumen fragten, hieß es immer nur: 
„Ein Deck höher.“

Die Zeitzeugin erinnerte sich an die 
bunten Glasfenster.  Als kleines Mäd-
chen hatte sie oft neben der Treppe 
gestanden und das imposante Wikin-
gerschiff betrachtet. Sie konnte mir  
den Spruch unter dem Schiff nennen: 

.„Ragender Fels, heulender Nord, 
Wikinger-Männer fahren an Bord. 
Wikinger Mann, wagender Held, wa-
gendem Held gehört die Welt.“

Auch kam sie dann auf den Brun-
nen in der Eingangshalle zu sprechen. 
Die hübsche Wasserschale in der Nähe 
der Treppe bestand aus vielen bunten 
kleinen Mosaikfliesen. Dort habe sie 
so gerne den Wasserhahn aufgedreht 
und sich über das  Plätschern des fri-
schen Wasser gefreut. Ihre Gedanken 
waren dann ganz und gar auf das 
perlende Wasser auf ihre Hände ge-
richtet. Sie lachte und erinnerte sich, 

dass sie aber hin und wieder bei ihren 
Träumereien gestört wurde, weil ein 
sparsamer ständiger Bewohner des 
Seemannsheims, ihr immer den Was-
serhahn zu drehte.

Auch an die blaugrüne Farbe des 
Fußbodens, in der großen Halle konn-
te sich meine Zeitzeugin genau er-
innern. „Es sah herrlich aus, wenn  
die Sonne durch die Fenster auf den 
Boden fiel. Es war, als schaute man 
auf das Meer.“. Toll fand sie auch den 
großen Kronleuchter in Form eines 
Steuerrades in der Empfangshalle. 
Dann erklärte sie mir, das zu ihrer 
Kinderzeit der Eingang zum See-
mannsheim zur „Ansteuerung“ bei 
Tag und Nacht, von zwei farbigen Po-
sitionslaternen beleuchtet wurde.  Die 
großen Laternen auf den Säulen im 
Eingang stammten wohl von einem 
Fischdampfer. Sie lachte: „Wenn die 
Seeleute in der Nacht vom Landgang 
heimkehrten, fanden sie so den Ein-
gang besser“. Häufig wurde es nachts 
durch die Rückkehrer ganz schön 
laut und die Jan Maaten mussten zur 
Ruhe angehalten werden. 

Auch von dem kleinen „Spitzweg- 
Haus“, gleich neben dem Seemanns-
heim, wusste sie mir zu berichten. 
Gerne hat sie dort mit ihren Spielka-
meraden bei Paul Hebach  durch die 
geöffnete Tür geguckt. Der freund-
liche Mann betrieb einen Tabak- 
und Getränkeladen. Für die Kinder 
gab es dort allerlei Süßigkeiten. Da 
war immer was los und es herrschte 
eine ausgelassene Stimmung. Hier 
traf man sich, um beim Bier die Neu-
igkeiten im Fischereihafen auszu- 
tauschen.

(Fortsetzung auf Seite 2)

Der Neubau des Seemannsheims im Fischereihafen im Jahr 1913. Im Vordergrund die Gleise  der Straßenbahn 
und der Industriebahn� (Abbildung: Ansichtskarte aus dem  Archiv FBG / Sammlung Brockhage)

Das Seemannsheim – rechts zu erkennen ist der kleine Laden 
von Paul Hebach� (Abbildung: Archiv FBG / Sammlung Brockhage)
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Über dem Laden von Hebach befan-
den sich damals die Räume der See-
karte GmbH, Kapitän August Dam-
meyer, Bremen. Die „Seekarte“ hatte 
über Jahrzehnte eine Niederlassung 
im Fischereihafen. Hier wurden neue 
Seekarten und nautische Bücher von 
den Fischdampfer-Reedereien ge-
kauft. Häufig kamen Steuerleute der 
Fischdampfer und holten ihre berich-
tigten Seekarten wieder ab. Als die 
deutschen Fanggründe später wegfie-
len, wurde die Niederlassung des Bre-
mer Unternehmens  im Bremerhave-
ner Fischereihafen geschlossen.

Zur Kinderzeit meiner freundlichen 
Zeitzeugin wohnte gelegentlich ein 
sehr guter Schiffskoch im Seemanns-
heim. Auf den großen Passagierschif-
fen, die zwischen Bremerhaven und 
New York verkehrten, schätzte man 
seine Kochkünste. Er erzählte gerne 
von den berühmten Persönlichkeiten 
vom Film, Theater und Sport, für die 
er gekocht hatte. Er kam gerne in die 
Küche und gab dem dortigen Personal 
immer tolle Rezepte und Anregungen 
für die Zubereitung der Gerichte.      

 „Wie hatten damals viel Spaß und 
Abwechslung“,  erzählte sie mir. „Wir 
brauchten nicht in die Stadt, um ins 
Kino zu gehen. Unsere Filmvorfüh-
rungen fanden regelmäßig hier im 
Haus im Speisesaal statt“. Hier stan-
den ein Harmonium und auch ein 
Klavier. Meine Klavierlehrerin kam 
zum Unterricht ins Seemannsheim. 
Die Eltern achteten streng darauf, 
dass die Kinder die Filme, die unter 
das Jugendverbot fielen, nicht zu se-
hen bekamen. „Aber durch die Öff-
nung des Lastenaufzuges in der Kü-
che konnten wir immer mithören und 
auch hin und wieder einen Blick ris-
kieren. Wir Kinder haben uns gerne in 
der Küche aufgehalten.“

Unter dem Küchenpersonal waren 
viele junge Mädchen, die aus Ost-
preußen stammten. Verwandte, die in 
der Fischerei in Bremerhaven ihr Geld 
verdienten, hatte ihre Anstellung im 
Seemannsheim ermöglicht. Es lag in 
der Natur der Sache, dass  die jungen 
männlichen Bewohner im Seemanns-
heim,  einen Blick auf die hübschen 
Mädchen geworfen hatten. Schlimm 
wurde es, wenn die  Kletterversuche 
der Jungs zu den Fenster der Mäd-
chen, durch  laute Anfeuerungsrufe 
ihrer Kumpels unterstützt wurden. 
Das Personal musste in  mancher 
Nacht für Ruhe und Ordnung sorgen.

Dann kamen wir auf die Straßen-
bahn zu sprechen, die nur Fischbahn 
genannt. wurde. Damals konnte 
man auf der Rampe in der Nähe der 

„Weserlust“, von der  Linie 3 in die 
Linie 4 in den Fischereihafen umstei-
gen. Die Straßenbahn bestand aus 
dem Triebwagen und meistens einem  
Beiwagen. Die Haltestelle lag dicht 
beim   Seemannsheim. Einer der Brü-
der meiner Zeitzeugin, benutzte täg-
lich die Fischbahn. Er hatte sich mit 
dem Triebwagenfahrer angefreundet. 
Schon bald wusste er, wie man so ei-
nen Wagen fuhr. Der Triebwagenfah-
rer freute sich über den geschickten 
Jungen. Bald durfte dieser den Trieb-
wagen unter Anleitung fahren. Er  
ließ ihn gewähren und rauchte wäh-
renddessen seine Pfeife oder riskierte 
einen Blick in die Zeitung. 

Nicht benötigte Triebwagen der 
Straßenbahn wurden während des 
Krieges im Fischereihafen abgestellt. 
Insbesondere an den Wochenenden, 
versuchte man dadurch die Straßen- 
bahnwagen vor den gefürchteten 
Bombenangriffen zu schützen. 

Nach der Besetzung des Seemanns-
heims zum Ende des Krieges, räum-
ten die  Amerikaner das Seemanns-
heim 1950 wieder. Nun konnten die 
Seeleute das Seemannsheim wieder 
bestimmungsgemäß nutzen. Kost 
und Logis waren damals  bezahlbar. 
Davon profitierte auch der Laden von 
Paul Hebach. Hier hielten sich die 
Seeleute gerne zum geselligen Um-
trunk auf.              

Von 1948 bis 1950 gab es im See-
mannsheim ein Restaurant, aus dem 
die Gäste durch die beiden großen 
Rundbogenfenster rechts neben der 
Eingangstreppe schauen konnten. 
Es wurde vom dem ursprünglich 
aus Görlitz stammenden Gastronom 
Heinz Natusch geführt. Hier war der 
also  der erste Standort der bis heute 
andauernden, langjährigen Geschich-
te des weit über die Grenzen bekann-
ten Fischereihafen-Restaurants der 
Familie Natusch. Als die Bundesbahn 
ihr Sozialgebäude am heutigen Fisch-
bahnhof 1, Anfang 1950  aufgab, er-
folgte der Umzug  in das stattliche 
Gebäude, dem heutigen Firmensitz 
Natusch-Fischereihafen Restaurant.   

Wenn die  Bewohner Abends hung-
rig ins Seemannsheim zurückkehr-
ten, gab es damals in den Anfang der 
1950er Jahre einen Teller Bratkartof-
feln für 10 Pfennig. Für einen Aufpreis 
von 10 Pfennig lag noch ein Spiegelei 
obendrauf.       

Viele der Bewohner des  damaligen 
Seemannsheimes waren nach den 
Wirren des Zweiten Weltkrieg froh, 
hier eine vorläufige Bleibe gefunden 
zu haben. Sie wohnten, um auf ihre 
„Schangs“ zu warten. So bald als 
möglich auf einen Fischdampfer und 
Geld verdienen – je mehr desto bes-
ser! Hierzu hatten sie die Heuerstelle 
aufzusuchen. Dahin musste jeder Fi-
schermann und solche, die es werden 

wollten. Jeder musste sich in die war-
tende Schar von Seeleuten einreihen 
und hofften, dass ein Reeder, Kapi-
tän oder Steuermann ihn auswählte. 
Es galt also, die maßgeblichen Leu-
te nachhaltig davon zu überzeugen, 
dass man wert sei, hart auf deren 
Fischdampfer oder auch Fischkutter 
zu arbeiten. Insbesondere Ende 1948 
und 1949 war es sehr schwer ange-
nommen zu werden. Kurz nach der 
Währungsreform warteten viele im 
Heuerbüro: Junge und alte Fischer-
leute ebenso wie Heizer, die dringend 
Geld verdienen mussten, um sich 
und vor allen Dingen die Familie zu 
ernähren. Über die Entbehrungen, 
Strapazen, Gefahren, die das Dasein 
auf See mit sich bringt, wurde in die-
ser prekären Situation der Not gehor-
chend kaum nachgedacht. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, 
dass am Sonntag die Bewohner – 
gleich welcher  Gruppierung – gemein-
sam Flagge zeigten. Man traf  sich in 
der kleinen Kapelle zum Gottesdienst. 
Weniger besondere Frömmigkeit als 
das kostenlose Mittagessen nach 
dem Gottesdienst war der eigentliche 
Grund zur Teilnahme an der Feier. 
Für manchen war das Sonntagses-
sen das einzige warme Essen in der 
Woche! Außerdem lud der Seemanns- 
pastor einmal in der Woche zu Ge-
sellschaftsspielen ein. Obwohl diese 
abendlichen Spielabende leider nicht 
mit irgendeiner Bewirtung verbunden 
waren, kamen doch einige Bewohner 
zusammen. Im Vergleich zur Anzahl 
der Teilnehmer am sonntäglichen Got-

tesdienst, lag deren Zahl 
aber deutlich darunter.   

Ich habe bei meinen vie-
len Gesprächen mit Zeit-
zeugen immer wieder ge-
hört, dass der  damalige 
Bremerhavener Fischerei-
hafen eine eigene Welt für 
sich war. Der Fischerei-
hafen und sein direktes 

Umfeld standen insbesondere in den 
ersten Nachkriegsjahrzehnten im Ruf, 
dass es dort durch die Fischdampfer-
leute und deren übertriebenen Alko-
holkonsum hoch hergeht. Bei dieser 
negativen Betrachtungsweise bleibt 
jedoch leider immer wieder Folgen-
des unerwähnt. Spätestens nach der 
Währungsreform von 1948 gab es 
einen gewaltiger Nachholbedarf auf 
Vergnügen und Geselligkeit. Nach 
den entbehrungsreichen Kriegsjahren 
war es nicht verwunderlich, dass ein 
– aus heutiger Sicht gewaltiger – Ver-
gnügungsdrang entstand. Auch im 
Fischereihafen trafen sich Kollegen, 
Freunde, Schulkameraden und an- 
dere mehr nach dem verheerenden 
Krieg. Sie waren einfach nur glücklich, 
überlebt zu haben. Dies musste „be-
gossen“ werden. Übrigens eine Situa-
tion, die nicht an den damaligen Gren-
zen des Fischereihafens endete. Auch 
auf den Werften, in den Handwerks-
betrieben, Baustellen und Büros war 
dieser Nachholbedarf zu beobachten.

Die Hochseefischer sehnten nach 
drei Wochen auf See, insbesondere 
an den vier Tagen der Heimreise vom 
Fangplatz bei Island, das Erreichen 
des Heimathafens  voller Vorfreude 
herbei. In Bremerhaven angekommen, 
war klar, dass ihnen lediglich nur gut 
48 Stunden blieben. Dann waren sie 
schon wieder in der anderen Richtung 
zu den Fangplätzen unterwegs. 

Die kurze Zeit musste also genutzt 
werden. Ein Rückblick auf diese Zei-
ten kann deshalb natürlich nicht 
ohne Nennung der vielen Kneipen und 
des übermäßigen Alkoholkonsums er-
folgen. Im direkten Vergleich zur ar-
beitenden Bevölkerung an Land hatte 
der Hochseefischer jedoch schon ei-
nen zwangsläufigen Nachholbedarf. 
Während der übermenschlich harten 
Arbeit auf den Fangplätzen wurde 
nämlich kein Alkohol getrunken. 

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Ansichtskarte aus der Zeit um 1930 mit dem Seemannsheim und einem Zug der 
Straßenbahnlinie 4 � (Abbildung: Stadtarchiv Bremerhaven)

Die Fischbahn der Linie 4 der Hoebelstraße. Im Hintergrund die „ Weserlust “
� (Abbildung: Archiv FBG um 1958)

Im Eingangsbereich des Seemannsheims – rechts das Glasfenster mit dem Wikingermotiv. 
Oben an der Decke hängt der imposante, massive Steuerrad-Leuchter
� (Abbildung: Archiv FBG / Sammlung Brockhage)
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Auf See gab es keine Arbeits-
zeitordnung: Arbeitszeiten bis 72 
Stunden ohne ausreichende, er-
holsame Schlafpausen kamen vor. 
Die harten Arbeitsbedingungen 
auf See führten zu enormen phy-
sischen und psychischen Belas-
tungen der Hochseefischer. Ver-
gleichsweise wird der körperlich 
schwere Beruf des Bergmannes 
genannt. Dieser hatte aber eine 
geregelte Arbeitszeit und ging 
nach Schichtende gewaschen und 
in trockenem Zeug nach Hause: 
Er konnte  ausschlafen und seine 
Ruhezeit bis zur nächsten Schicht 
genießen.

Es bleibt auch festzustellen, dass 
das sozial auffällige Verhalten der 
vornehmlich jüngeren und unverhei-
rateten Fischdampferleute mit der 
Einführung des bargeldlosen Zah-
lungsverkehrs Mitte bis Ende der 
1960er Jahre stark zurückging. Im-
mer mehr Reedereien forderten die 
Besatzungsmitglieder auf, Gehalts-
konten bei Sparkassen oder Banken 
einzurichten. Der traditionelle „Mark-
tag“ für die Hochseefischer fiel da-
mit aus. Fortan traf man sich  nicht 
mehr wie gewohnt untereinander im 
Fischereihafen bei der Reederei  zum 
Geldabholen.

Alles verlagerte sich mehr auf das 
private Umfeld. Nun erhielten Fami-
lie, Nachbarn, Freunde den Vorzug. 
Ein Wandel im Hafen, den die Knei-
penwirte, Taxifahrer und Friseure 
leidvoll zu spüren bekamen. Einzelne 

Seeleute versuchten auch weiterhin,  
das Landlebens wie in den 1950er 
Jahren fortzuführen. Aber die neue 
Zeit war nicht aufzuhalten: Nichts ist 
so beständig wie der Wandel!    

Ich war im Oktober  2016 mit mei-
ner Zeitzeugin im Fischereihafen 
unterwegs. Wir schauten uns auch 
gemeinsam das dem Verfall geweihte 
Seemannsheim an. Erst kurz zuvor, 
war in der Nordsee-Zeitung vom See-
mannsheim berichtet worden: „Ehe-
maliges Seemannsheim soll Wohnen 
„Auf-Zeit-Herberge“ werden. Bei ei-
nem  Besuch Anfang 2026 bleibt fest-
zustellen, dass die Sanierung noch 
andauert.“ 

Das traditionsreichste Gebäude an 
der Ecke Hoebel- und Kaperstraße, 
hat also wieder eine Zukunft! Investo-
ren setzen auf eine neue Nutzung, die 
Verträge wurden bereits unterzeich-

net. Nach der umfangreichen Sanie-
rung, soll das über 100 Jahre alte 
Haus wohl zum „Wohnen auf Zeit“ 
genutzt werden. 

Dass dem Seemannsheim, anders 
als bei so vielen anderen geschichts-
trächtigen Gebäuden in Bremerhaven 
der Abriss erspart bleibt, haben viele 
Bremerhavener mit  Freude verfolgt. 
„Es ist gut, dass es an seinem Platz 
im Fischereihafen verbleibt!“ meinten 
viele dem Fischereihafen verbundene 
Bremerhavener und auch die einge-
weihten Gäste unserer schönen Stadt.

� Heino Brockhage

Geborgenheit und 
Zuhause auf Zeit
Fortsetzung von Seite 2

Quellen: 125 Jahre. Der Fischereihafen und 
Fischereihafen Betriebsgesellschaft. 1896-2021. 
Buchautor: Heino Brockhage: Vergleiche Seiten 
145 bis 154.

An der Westseite des Neuen Hafens 
in Bremerhaven hat einer der letzten 
noch verbliebenen Kriegsfischkutter 
(KFK) seinen Liegeplatz. Unterhalb 
der Strandhalle und des Zoo am Meer 
ist er zu finden. Heute trägt der KFK 
534 den Namen SHIRALEE, der am 
Ruderhaus angebracht ist. Allerdings 
ist der inzwischen als Restaurant-
schiff genutzte Kutter vermutlich bes-
ser bekannt unter dem Namen „Klib-
fisch Backfisch“, der weithin sichtbar 
am Werbesegel prangt.

In den letzten zwanzig Jahren 
sind mir nur wenige KFK vor die Ka-
meralinse gelangt und dann meist 
unverhofft. In Bremerhaven waren 
das neben der eingangs erwähnten 
SHIRALEE noch die SEELUST (ex 
KFK 481) und die WILHELM PETER 
(ex KFK 185). In Rostock und Warne-
münde sah ich 2007 die VAGEL GRIP 
(ex KFK 327) und die KEHRWIEDER 
(ex KFK 500). Die HAVSTRYGEREN 
(ex KFK 417) fotografierte ich 2016 
im dänischen Helsingør. Die SEE-
LUST, die WILHELM PETER und die 
VAGEL GRIP sind bereits vor rund 
zehn Jahren - Mitte der 2010er Jah-
re - abgebrochen worden, kurz bevor 
bzw. nachdem sie gesunken waren. 
Die SEELUST und die WILHELM PE-
TER wurden noch rechtzeitig an Land 
gesetzt und mussten nicht teuer vom 
Hafengrund gehoben werden. Die 
Zahl der noch existierenden KFK wird 
immer geringer. Kein Wunder, sind sie 
doch inzwischen über 80 Jahre alt. 
Daher lohnt sich ein Blick auf diesen 
Schiffstyp und seine Geschichte.

1.072 Kriegsfischkutter hatte die 
deutsche Kriegsmarine 1942 in Auf-
trag gegeben. Es war die größte 
Schiffbauserie in der deutschen See-
fahrtsgeschichte. Die Aufträge gingen 
an 42 Werften in Deutschland und in 
sieben weitere europäische Länder: 
Belgien (22 KFK), Bulgarien (24 KFK), 
Griechenland (12 KFK), Niederlande 
(29 KFK), Rumänien (24 KFK) und 
Ukraine (12 KFK).

Die Auftragsvergabe für 45 KFK 
an 17 Werften im damals neutralen 
Schweden erfolgte getarnt durch das 
Reichsernährungsministerium. Die 
schwedischen Werften lieferten „nor-
male“ Fischkutter inklusive Fangge-
schirr ab. Sie wurden auf deutschen 
Werften im Ostseeraum zu Kriegs-
fischkuttern umgerüstet und kamen 
als KFK 93 bis KFK 137 zum Einsatz. 
Vier dieser schwedischen Bauten wa-
ren nach dem Krieg für einige Jahre 
mit einem Bremerhavener BX-Fi-
schereikennzeichen unterwegs: KFK 
104 mit der Kennzeichnung BX 441 
PREIL, KFK 125 als BX 402 KÄPPEN 
JOHN, KFK 131 als BX 522 BERTA 
und KFK 133 als BX 573 ROLANO.

Eine Art Fließbandfertigung wurde 
ab Frühjahr 1942 durch die hierfür 

gegründete Ernst Burmester Schiffs-
werft KG in Swinemünde-Ost auf der 
Insel Wollin im heutigen Polen ein-
gerichtet. Diese Werft war eine Toch-
terfirma der Yacht- und Bootswerft 
Burmester in Bremen-Burg. Sie hatte 
in Swinemünde-Ost bereits ein Jahr 
zuvor eine Werft für Räumboote auf-
gebaut. Zum Einsatz kamen auf der 
Werft auch Zwangsarbeiter. Ange-
strebt wurde eine Monatsproduktion 
von 25 KFK, die aber wohl nur selten 
erreicht wurde. Insgesamt entstanden 
in Swinemünde-Ost etwa 411 KFK, 
je nachdem wie man den Baufort-
schritt bewertete.  Das waren mehr 
als zwei Drittel aller tatsächlich ge-
bauten KFK. 1979 wurde die Bremer 
Burmester Werft  von der Fr. Lürssen 
Werft in Bremen übernommen.

Bis Kriegsende stellten die beteilig-
ten Werften insgesamt 612 KFK fertig, 
von denen 554 zum Fronteinsatz ka-
men. Dabei sanken mindestens 135 
KFK. Diese kleinen Hilfskriegsschif-
fe wurden im Vorposten- und Siche-
rungsdienst an den Küsten, in der Mi-
nenkriegführung und 
in der U-Boot-Jagd 
eingesetzt.  Dazu ge-
hörte z.B. das Geleit 
von Handelsschiffen 
zur Abwehr von Luft-
angriffen oder An-
griffen von See durch 
U-Boote oder leichte 
Seestreitkräfte, das 
Geleit durch minen-
freie Routen in Minen-
feldern sowie das Aus-
legen oder Suchen von 
Minen.

Ab 1920 hatte man 
damit begonnen, die 
Fahrzeuge der deut-
schen Fischereiflotte 
zu vereinheitlichen. 
Es wurden mehrere 

Unterklassen (A 
bis K)  von Reichs-
fischkuttern ent-
wickelt. Die Un-
terklasse G wies 
eine Länge von 24 
m auf. Auf ihr ba-
sierte der Entwurf 
der KFK, die eine 
Maierform erhiel-
ten. Auch die KFK 
wiesen eine Län-
ge von 24 m ü. a. 
auf, ihre Breite 
betrug 6,40 m 
und der Tiefgang 
2,75 m. Ent-
worfen wurden 
die KFK von der 
1927 gegründeten 
Maier-Schiffsform-
Verwertungsge-
sellschaft m.b.H. 

(kurz: Maierform GmbH) in Bremen 
für die Kriegsmarine.

Die Maierform war eine Erfindung 
des österreichischen Schiffbau-In-
genieurs Fritz F. Maier (1844-1926). 
Ein Teil der Entwicklungsarbeit einer 
hydrodynamisch günstigen Schiffs-
form fand um 1900 im Versuchstank 
des Norddeutschen Lloyd in Bremer-
haven statt. Fritz F. Maiers Sohn 
Erich (1901–1981) gründete die zu-
vor erwähnte Firma, entwickelte die 
Erfindung seines Vaters weiter und 
vermarktete sie weltweit. 1928 ent-
standen die ersten drei Fischdampfer 
mit der Maierform auf der AG Weser 
in Bremen. Bei Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges bewährten sich bereits 
mehr als 700 verschiedenste Maier-
form-Schiffe im alltäglichen Betrieb.

Charakteristisch für Maierform-
Schiffe sind V-förmige Spanten und 
ausfallend gerundete Vorsteven. Wäh-
rend die KFK 1 bis KFK 157 noch als 
Spitzgatter gebaut wurden, erhielten 
die KFK ab 158 ein Spiegelheck. Die 
KFK waren von vornherein so kons-

truiert worden, dass sie nach Been-
digung des Krieges relativ einfach in 
normale Fischkutter zurückgebaut 
werden konnten. Beim Bau kamen 
verschiedene Materialien zum Ein-
satz. Für Kiel und Steven wurde Ei-
chenholz verwendet. Die Spanten 
entstanden aus Schiffbaustahl. Für 
die Beplankung wurde Nadelholz ge-
nutzt. Die Wasserverdrängung betrug 
110 t. Der Antrieb erfolgte nicht mit 
einer Dampfmaschine sondern mit 
einem Dieselmotor, viele mit 220 PS 
(162 kW) und einer Höchstgeschwin-
digkeit von 9 kn (17 km/h). Als Besat-
zung waren 18 Mann vorgesehen. Je 
nach Verwendungszweck der KFK be-
stand die Bewaffnung aus zwei 2-cm-
Flak bzw. 3,7-cm-Flak. Sie fanden 
vor und hinter dem Ruderhaus ihren 
Platz. Zudem konnten Wasserbomben 
an Bord genommen werden.

Nach Beendigung des Zweiten Welt-
krieges gab es bis in die 1950er Jahre 
noch zivile Nachbauten, insbesondere 
in Polen und der DDR. Einzelne die-
ser Nachkriegskutter waren bzw. sind 
noch in Rostock-Warnemünde und 
Sassnitz auf Rügen beheimatet. Auch 
die Burmester-Werft baute in Bremen 
aus dem aus Swinemünde geretteten 
Material noch einige Fischkutter.

Am 8. Mai 1945, dem Tag der Un-
terzeichnung der bedingungslosen 
Kapitulation, ordnete der Oberbe-
fehlshaber der alliierten Streitkräfte 
an, dass die deutsche Kriegsmarine 
für die Räumung verminter Gewäs-
ser Minenräumfahrzeuge zur Verfü-
gung zu stellen habe. Die German 
Mine/Sweeping Administration (GM/
SA), der Deutsche Minenräumdienst, 
wurde gebildet. Die Angaben über die  
Zahl der zur Verfügung stehenden 
Schiffseinheiten variiert stark zwi-
schen mehr als 1.600 und mehr als 
400. Bei den Schiffen handelte es sich 
um unterschiedliche Typen, darunter 
auch  KFK. Manche Quellen sprechen 
von 300 KFK.

Auch die Angaben über die Mann-
schaftsstärke weichen stark von- 
einander ab. Für 1945 werden sowohl 
100.000 als auch 27.000 genannt. 
Bereits 1946 soll ihre Zahl aber schon 
auf 16.000 zurückgegangen sein.

Bei dem Personal handelte es sich 
fast ausschließlich um ehemalige Ma-
rinesoldaten. In Cuxhaven war die 
2. Minenräumdivision (Nordsee A) und 
in Bremerhaven die 6. Minenräumdi-
vision (Nordsee B) stationiert. Koor-
diniert wurde die Minenräumung in 
den europäischen Gewässern durch 
das in London eingerichtete Interna-
tional Mine Clearance Board (IMCB). 
Der Deutsche Minenräumdienst wur-
de auf Druck der Sowjetunion Ende 
1947 aufgelöst.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Die letzten Kriegsfischkutter 
In Bremerhaven liegt der ehemalige Kriegsfischkutter 534 als Restaurantschiff

Die SHIRALEE als Restaurantschiff „Klibfisch Backfisch“ an ihrem 
Liegeplatz im Neuen Hafen vor der Strandhalle im Juni 2016
� (Foto: Helmut Seger)

Die marode SEELUST stand seit 2014 im Fischereihafen an Land 
(Aufnahme Dezember 2014) und wurde im Sommer 2016  abge-
brochen� (Foto: Helmut Seger)



Regelmäßige Veranstaltungen 
der Männer vom Morgenstern

Die Bibliothek der Männer vom 
Morgenstern im Schloß Morgen-
stern in Bremerhaven-Weddewarden, 
Leitung Hartwig Tepke, Tel. 04 71 / 
3 08 06 58, ist dienstags von 15 bis 
18 Uhr und samstags von 10 bis 12 
Uhr geöffnet. 

Die „Familienkundliche Arbeits-
gemeinschaft“, Leitung Fred Wag-
ner, trifft sich dienstags von 14 bis 16 
Uhr im Schloß Morgenstern.

Der Archäologische Stamm-
tisch trifft sich an jedem 1. Don-
nerstag im Monat um 18 Uhr im 
Schloß Morgenstern. Anmeldung 
erbeten bei Gerrit Koch unter  
gerrit.koch112@t-online.de

Der Foto-Workshop der Män-
ner vom Morgenstern trifft sich je-
den 2. und 4. Montag um 15 Uhr 
in Schloß Morgenstern. Anmel-
dung bei Ingo Meier unter Email: 
i.meier@me.com

Die Oterndörper Plattsnackers, 
Leitung Albert Wilhelm Oest und 
Elisabeth Baumann, treffen sich 
an jedem 2. Mittwoch im Monat 
um 19.30 Uhr in der Stadtscheune, 
Sackstr. 4 in Otterndorf. 

Die „Arbeitsgemeinschaft 
Hadeln“, Leitung Heiko Völker, 
tagt zurzeit noch privat.

Land Hadeln
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Veranstaltungen im April 2026
Mittwoch, 8. April, 17 Uhr

Weddewarden,SchloßMorgenstern
Geschichte(n) am Mittwoch

Karsten Johanns
Die Familie Johanns – 

Ein Stück Wurster Geschichte nach Anno 1680
Donnerstag, 9. April, 20 Uhr

Bremerhaven, Café Findus / Reihe public goes Pub
Dr. Julia Kahleyß

 „Ein ungeheurer Schmutz und Staub“
100 Jahre Archivieren im 
Stadtarchiv Bremerhaven

Sonntag, 12. April, 10 bis 16.30 Uhr
Weddewarden, Schloß Morgenstern

Bücherfest im Schloß
Sonntag, 12. April, 15 Uhr
Eröffnung der Ausstellung

Fotodokumentation LAND(wirt)SCHAFFT
Bilder von Jens Schnepel

Dienstag, 14. April 2026
Otterndorf, Kranichhaus

Dr. Thomas Kühn (Ihlienworth)
Flöten, Schipp und Kahn

Eine Annäherung an das Hadelner Sietland

Montag, 27. April und Dienstag, 28. April
Bremerhaven, VHS

Niedersächsischer Archivtag
Montags sind die Morgensterner mit einem Info- und Bücherstand vertreten

Bücherfest im 
Schloß Morgenstern

Kurz nach Ostern, am 12. April, 
lädt das Team von Schloß Morgen-
stern wieder zum Bücherfest ein. 
Von 10 bis 16.30 Uhr kann nach 
Herzenslust in Büchern gestöbert, 
geschmökert oder auch geklönt wer-
den. Dazu gibt es Kuchen, Kaffee 
und als besondere Überraschung 
nachmittags eine Ausstellungser-
öffnung. Für Menschen, die das 

Haus und die Morgensterner noch 
nicht kennen, ist das Bücherfest 
eine gute Gelegenheit, einmal in die 
Bibliotheken und das Friesenzim-
mer zu schauen und sich über die 
Arbeit des Vereins zu informieren. 
Für Bücher, die nicht in den Be-
stand der Bibliothek passen oder 
doppelt sind, freuen wir uns über 
kleine Spenden.� NBK

Die nach dem Krieg verbliebenen 
KFK teilten die Alliierten als Kriegs-
beute unter sich auf. Die Verteilung 
untereinander wurde mehrfach ge-
ändert. Amerikaner, Briten und Rus-
sen erhielten  jeweils mehr als 100 
KFK. Als Reparationsleistung erhielt 
Frankreich 26 KFK, Norwegen 9, die 
Niederlande 5 sowie Schweden und 
Griechenland je 1 KFK. Die Briten 
haben ihre KFK im Laufe der Jahre 
verkauft oder verchartert. Die Ameri-
kaner gaben sie an die Bundesrepub-
lik zurück. Das wurde im Abkommen 
Nr. 3069 vom 20. August 1953 zwi-
schen den Vereinigten Staaten und 
der Bundesrepublik Deutschland 
über die Rückgabe von Schiffen der 
deutschen Marine festgelegt. In der 
langen Liste der zurückzugebenden 
Schiffe sind im Abschnitt „Fishing 
cutters“ auch insgesamt 88 ehemali-
ge KFK mit ihren bei Vertragsschluss 
bekannten BX-Kennzeichen und Na-
men aufgeführt. Darunter befinden 
sich u. a. die ehemaligen KFK 185 als 
BX 454 WILHELM PETER, KFK 481 
als BX 542 SEELUST und KFK 534 
als BX 552 POMMERN (die heutige 
SHIRALEE).

Die nicht (mehr) bei der Minen-
räumung eingesetzten KFK wurden 

zu Fischkuttern rückgebaut. Diese 
Arbeiten erfolgten auf einer Vielzahl 
deutscher Werften. In Bremerhaven 
waren die Lune-Werft, der Werftbe-
trieb des Norddeutschen Lloyd, die 
Sieghold-Werft und die Schiffbau-
gesellschaft Unterweser beteiligt. In 
Cuxhaven waren es die Beckmann-
Werft, die Böhme-Werft und die 
Mützelfeldt-Werft. Außerdem ist die 
Werft von Dodegge in Geversdorf an 
der Oste zu nennen. Für diese acht 
Werften sind zusammen 24 KFK-
Rückbauten belegt. In späteren 
Jahren wurden die ehemaligen KFK 
aus der kommerziellen Fischerei he-
rausgenommen. Es erfolgten mehr 
oder weniger radikale Umbauten 
für andere gewerbliche oder priva-
te Nutzungen. Zu den beliebten ge-
werblichen Nutzungen gehörte die 
Fahrgastschifffahrt (Angelschiffe, 
Sightseeing) oder die Nutzung als 
Gastroschiff.

Aus dem Buch von Herwig Dan-
ner und der Internetseite des jet-
zigen Eigners lässt sich für den 
KFK 534 folgender Verlauf rekon-
struieren. Das Schiff wurde un-
ter der Bau-Nr. 347 bei Burmester 
in Swinemünde-Ost gebaut, am 
24.09.1944 in Dienst gestellt und 
dem Sperrversuchskommando zu-
geteilt. Bei Kriegsende lag es in 
Flensburg und wurde von den Ame-
rikanern requiriert. In der Folge 

wurde der KFK 534 bei der Minen-
räumung eingesetzt. 1947 erhielt 
das Schiff den Namen POMMERN 
und wurde auf der Howaldt-Werft 
in Kiel rückgebaut. 1948 bekam es 
zunächst die Fischereikennung KIE 
738 (für Kiel) und etwas später BX 
552 (für Bremerhaven (Hochseefi-
scherei)). Im Oktober 1950 (?) wur-
de der Kutter in HANNELORE um-
getauft. 1956 erhielt er die Kennung 
SO 308 (für Schleswigsch-Niendorf 
(Ostsee)) und 1959 die Kennung 
SL 3 (für Schleswigsch-Haffkrug). 
1963 erfolgte eine erste Moderni-
sierung. Ein neuer Motor wurde 
eingebaut und ein stählernes Ru-
derhaus aufgebaut. Seit 1983 heißt 
der Kutter SHIRALEE, wurde in 

der Folge überholt und restauriert 
für eine private Nutzung als Mo-
toryacht. Seit der Rückgabe durch 
die Amerikaner hatte das Schiff bis 
Ende des Jahrtausends sieben pri-
vate Eigner. Mitte der 2010er Jahre 
erfolgte dann in Bremerhaven der 
Umbau zum Restaurantschiff, das 
seither Jahr für Jahr seine Gäste 
verköstigt.

� Helmut Seger

Die letzten Kriegsfischkutter
Fortsetzung von Seite 3

Literatur 
Herwig Donner: Der Kuttertyp KFK.Hamburg  2013
www.klaus-hoppe-homepage.de/Maierform.html                                                                       
www.wlb-stuttgart.de/seekrieg/minen/dmrl.htm                                                                                                                               
Wikipedia-Artikel: Deutscher Minenräumdienst, 
Kriegsfischkutter, Liste der Kriegsfischkutter, 
Maierform

Die im Mai 2014 
abgewrackte 
VAGEL GRIP 
(ex KFK 327) lag im 
Juni 2007 als 
Jugendausbildungs- 
schiff im Stadthafen 
von Rostock
(Foto: Helmut Seger)

Am Sonntag, 12. April 2026, wird im Schloß Morgenstern wieder lesenswerte Vielfalt 
angeboten. Ein Besuch in Weddewarden lohnt sich� (Foto: Keweloh)


